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Deutsch

U
nsere Nachbarn, die lieben Schwei-
zer, haben die deutsche Sprache be-
reichert, nicht nur mit mundartli-

chen Ausdrücken wie ennet für jenseits
und blutt für nackt. Auch hochsprachlich 
sind sie schöpferisch, nennen den Haus-
meister Abwart, den Enkel Grosskind, sa-
gen zum Anrainer Anstösser, zum Dachbo-
den Estrich, zum Bezieher Bezüger. Und
trägt die Lehrtochter den Harass vor den
Storen, hat der Chef keinen Grund, sie aus-
zuschaffen innert vier Wochen. Schweizer
lassen dem Camion, der von rechts kommt,
gerne den Vortritt – und neulich stand ich
auf einer Zürcher Passerelle, als mir ein
Einfall kam, den ich sofort bachab schickte.
Ich wollte einen Velofahrer fragen, wen
man dafür behaften könne, dass die
Schweizer statt insgesamt dauernd gesamt-
haft sagen. Aber da war der Velofahrer
schon über die Limmat.

Das Schweizerdeutsch, vom Schwyzer-
tütsch zu schweigen, ist gesamthaft rätsel-
haft, aber doch statthaft. Behaften heißt
laut „Schweizerischem Idiotikon“ verant-
wortlich machen, was sprachpsychologisch
gut passt; denn schon die Nachsilbe -haft
weist auf Gewichtiges hin, mögen wir’s
glückhaft finden oder lachhaft. In der Regel
verbindet sich -haft mit einem Substantiv,
ausnahmsweise mit einem Verbum, nur
mit einem Adjektiv geschirrt es nie – besser
gesagt: kaum je. Denn gesamt ist Adjektiv
(auch wenn das Gesamt noch existiert),
und insgesamt ist sowieso Adverb. Wie
kommen die Schweizer dazu, einem Adjek-
tiv -haft anzuhängen?

Für rechte Eidgenossen ist die Frage
blödhaft, denn die Kombination Adjektiv 
plus -haft ist ihnen geläufig seit je, wie die
Vokabeln althaft, bleichhaft, dünnhaft,
glatthaft, gelbhaft, junghaft, keckhaft un-
zaghaft beweisen. Auch eine gesamthaft-
haltige Ausdrucksweise nutzen sie oft – da
heißt es etwa (im „Tages-Anzeiger“): „Ge-
samthaft kämpfen bis zu 3000 Westeuro-
päer für den IS“ oder: „Es ging gesamthaft 
um 1,5 Millionen Franken“.

Solche Spezialwörter, in denen Deut-
sche sprachliche Extrawürste erkennen,
gelten als Helvetismen. Doch allmählich 
scheint sich Helvetia grenzüberschreitend
auszudehnen, schon fasst es Fuß im Badi-
schen, wo das Landratsamt von Weil am
Rhein überlegt, ob es nicht sinnvoll sei, ge-
wisse Veranstaltungen gesamthaft zu defi-
nieren. Man müsse „das Thema Radwege-
konzept gesamthaft betrachten“, findet die
„Schwäbische Zeitung“, indes die „Badi-
sche“ ihren Lesern verspricht: „Sie können
das Sportereignis gesamthaft mitverfol-
gen.“ Ach, und schau an: selbst in der StZ ist
gesamthaft sieghaft angekommen, denn
wie sprach jüngst Regionalchef Bopp? End-
lich begreife man das Verkehrsgeschehen
als „gesamthaftes System“. – Und allen
Deutschen droht hinfort Gesamthaft? Ein
rechter Schwyzer kann da nur schnöden.

Insgesamt
recht gesamthaft

Schweizerdeutsch Da gibt es viele 
schöne, oft auch kuriose Wörter. 

Manche dringen sogar über die Grenze.
Von Ruprecht Skasa-Weiß

Und pfeilschnell fliegen ihre Hände 

P
lötzlich geht ein Ruck durch den Kon-
zertabend im Beethovensaal. Kurz
nach Beginn der zweiten Hälfte zeigt

die chinesische Pianistin Yuja Wang, warum
sie einen exzellenten Ruf genießt. Die Fan-
tasie h-Moll op. 28 von Alexander Skrjabin
ist eines der auffälligsten Werke an diesem
Abend. Die überbordende Virtuosität be-
herrscht die zierliche Musikerin perfekt, vor
allem findet sie zu einer überzeugenden,
weil angemessenen Musizierhaltung. Kraft-
voll und satt ist ihr Ton, die ausdifferenzier-
te Anschlagskultur erlaubt ihr vielfältige
Klangschattierungen. Vergessen ist hier,
dass das Konzert schwach begonnen hatte.

Drei Transkriptionen Franz Liszts von
Liedern Franz Schuberts hatte Yuja Wang
an den Anfang gesetzt. Insbesondere „Lie-
besbotschaft“, aber auch „Der Müller und
der Bach“ säuselten so zurückhaltend und

kaum tragfähig im Klang, dass die Feinhei-
ten der Musik sich im weiten Saal völlig
verloren. Obwohl Wang in den heikel ge-
setzten Bearbeitungen Liszts die Melodie 
der originalen Singstimme klar herausprä-
parierte und obwohl sie erkennbar ein Ge-
spür für diese Musik hat, macht sich doch
Langeweile im nur halbgefüllten Beetho-
vensaal breit.

Auch die nachfolgende Sonate A-Dur
D 959 von Franz Schubert verharrt über
weite Strecken in diesem verinnerlichten
Duktus. Die kraftstrotzende Einleitung des
Kopfsatzes oder den schwärmerischen
Gestus des Scherzos – mit Sicherheit eher 
stürmische als reflektierte Kompositionen
– bricht Yuja Wang auf die Ebene bieder-
meierlicher Hausmusik herunter. So faszi-
nierend ihr weicher, sehr subtiler Anschlag
ist, so verhuscht wirkt diese Sonate über 

weite Strecken, auch weil die Pianistin zu
langsamen Tempi neigt und damit den
entschlossenen, vorwärtsdrängenden Mo-
menten, etwa im finalen Rondo, einen Gut-
teil ihrer Wirkung nimmt.

Wie ausgewechselt wirkte die junge Frau
dagegen nach der Pause, nicht nur weil sie
das pinkfarbene Kleid mit gewagtem seit-
lichem Schlitz bis knapp unter die Hüfte 
gegen ein reichlich transparentes in Dun-
kelblau tauschte. Deutlich stimmiger ist
jetzt auch ihr Zugang zu den sechs kleineren
Stücken Alexander Skrjabins und zu dessen
neunter Sonate op. 68 mit dem Titel
„Schwarze Messe“. Skrjabin, der Zeit seines
Lebens von der Verschmelzung der Kunst-
formen träumte, der Farbassoziationen und
Geruchsempfindungen in die Musik ein-
schreiben wollte, schafft hier eine sinnlich
überbordende Ekstase. Yuja Wang zeichnet
diese Steigerungskurve auf eindringliche
Art nach, lässt die eröffnenden Bass-Figu-
ren dunkel leuchten, gibt den vielen
Marschrhythmen eine mal ironisch, mal
diabolisch schillernde Note und behält

selbst bei den gewaltigsten Klangballungen 
die Übersicht und die Klarheit des Klangs.
Die manuellen Fähigkeiten dieser Frau sind
verblüffend, mit atemberaubender Präzi-
sion durchdringt sie selbst schwierigste Vir-
tuosen-Passagen und bleibt dabei im An-
schlag doch immer locker und durchlässig.

Zum Höhepunkt führt sie diese Eigen-
schaften schließlich in der fast nie zu hö-
renden Fantasie „Islamey“ von Milij Alexe-
jewitsch Balakirew. Der russische Kompo-
nist, Mitglied des legendären „Mächtigen
Häufleins“, hat mit diesem Achtminüter 
das wohl schwierigste Werk der Klavierlite-
ratur überhaupt geschrieben. Für Yuja
Wang ist das eine dankbare Vorlage. Pfeil-
schnell fliegen ihre Hände über die Tasta-
tur, egal ob vollgriffige Akkorde oder Hoch-
geschwindigkeits-Repetitionen, sie lässt
diese pianistischen Höchstschwierigkeiten
wie einfache Fingerübungen wirken. Und 
sie schafft es, die kaukasischen Volkslieder 
und Tänze, die Balakirew als thematisches 
Material dienen, in ihrem individuellen
Charakter fassbar zu machen.

Konzert Mit Licht und Schatten: Yuja Wang eröffnet die Reihe 
der Meisterpianisten im Stuttgarter Beethovensaal. Von Markus Dippold

Alles ist bereit – nur das Denkmal fehlt

E
igentlich ist alles längst beschlosse-
ne und durchgeplante Sache. 2007
entschied der Deutsche Bundestag,

in Berlin an zentraler Stelle mit einem na-
tionalen Denkmal an die Befreiung von der
DDR-Diktatur 1989 und die deutsche Ver-
einigung 1990 zu erinnern. Die Gelder sind
bewilligt, ein künstlerischer Wettbewerb
ist seit 2010 entschieden, der Bauplatz an 
der Spree direkt vor dem Hauptportal des
gerade wachsenden Humboldt-Forums ist
vorbereitet. Am 3. Oktober 2015 sollte die
Einweihung sein, schließlich jährt sich die 
Vereinigung da zum 25. Mal, passender
kann man’s kaum haben. 

Doch das Projekt kommt nicht vom
Fleck. Gerade musste Monika Grütters, die
Kulturstaatsministerin des Bundes, einge-
stehen, dass die Fertigstellung
des Denkmals frühestens
2016 gelingen kann. Der Bund
als Bauherr zerft sich mit den
Ämtern der Stadt um die Bau-
genehmigung. Erst ging es um
eine Kolonie von Fledermäu-
sen, die umgesiedelt werden
musste, nun dringen die
Denkmalschützer auf Erhal-
tung eines Mosaiks aus Kai-
sertagen, das sich im Untergrund gefunden
hat. Aber in Wahrheit geht es beim Hin und
Her in Detailfragen letztlich auch immer
wieder um die Frage, ob der Denkmalsent-
wurf denn wirklich der richtige sei: die, wie
der Volksmund sagt, „Wippe der Freiheit“. 

Damit sind wir aber nicht mehr in Ber-
lin, sondern in Stuttgart. Denn der Sieger-
entwurf zum „nationalen Freiheits- und
Einheitsdenkmal“ ist hier im Kommunika-
tionsbüro Milla & Partner entstanden.
Dass der Entwurf tatsächlich etwas Beson-
deres ist, machen schon die drei Namen sei-
ner Urheber deutlich: Der Geschäftsführer
Johannes Milla hat bei diesem Projekt mit
der Choreografin Sasha Waltz und dem 
Architekten Sebastian Letz zusammenge-
arbeitet. Und wie der Zufall es wollte, wa-
ren Milla und Letz am vergangenen Mitt-
woch, dem Tag der jüngsten schlechten

Verzögerungsnachricht, zu Gast im Stutt-
garter Theodor-Heuss-Haus, um dort ihr
Projekt ein weiteres Mal vorzustellen.

Nun ist Johannes Milla schon von Be-
rufs wegen ein Kommunikationsprofi.
Dennoch kann man sich nur wundern, wie
es ihm und Letz immer wieder gelingt, trotz
aller „bad news“, trotz aller keineswegs im-
mer sachlichen Angriffe ihr „Kind“ stets ru-
hig und nüchtern im Ton, in der Sache aber
doch hochengagiert vorzustellen. Alle kriti-
schen Fragen parieren sie mit überzeugen-
den Antworten, weshalb auch in Stuttgart
ein Zuhörer das Fazit zog: „Ich finde den
Entwurf prima. Das ist ja eigentlich gar 
kein Denkmal mehr. Das ist ja viel mehr.“

Tatsächlich liegt der enorme Charme
des Milla-Projekts darin, dass es die Gren-

zen eines steinernen Natio-
nalmonuments gewitzt über-
windet. Dass ein Denkmal
„aktivierend, partizipativ mit
dem Besucher und diskursiv“
sein soll, sind zwar die bei
solchen Gelegenheiten stets
benutzten, oft inhaltsarmen
Schlagworte, auch Milla griff
in seinem Vortrag darauf zu-
rück. Aber in diesem Fall

könnte die Idee tatsächlich zur Form wer-
den. Zur bewegten Form.

Die 55 Meter breite und 20 Meter tiefe
Metallschale soll nämlich nicht nur für Be-
sucher begehbar sein (die insgesamt 700
Quadratmeter bieten Platz für 1400 Men-
schen zugleich). Sie soll noch mehr: je 
nachdem, wie sich diese Besucher auf der
Schale bewegen, wird sie sich auch selbst
bewegen und auf der einen Seite bis zu an-
derthalb Meter senken und auf der andere 
Seite heben, dies allerdings in einem ge-
mächlichen Tempo – weswegen der Archi-
tekt Sebastian Letz lieber von einer Waage
statt einer Wippe spricht. Ob diese Bewe-
gung aber zustande kommt, hängt davon 
ab, ob sich vor oder auf der Schale Kommu-
nikation entwickelt: Mindestens fünfzig
Besucher müssen sich zu gemeinsamer Ak-
tion entschließen. Mit Verlaub: gibt es ein

besseres Bild, um jene zwei Sätze darzu-
stellen, die auf der Schale geschrieben 
sind? Es sind die zwei Schlüsselsätze der
DDR-Revolution von 1989/90, die uns auch
in alle Zukunft guttun könnten: „Wir sind
das Volk. Wir sind ein Volk.“

„Friedlich, individuell, zugleich aber
auch gemeinschaftlich, dabei Gemeinsam-
keit erzielend, Veränderung bewirkend“ – 
das ist für Milla und Letz die Quintessenz 
der damaligen Ereignisse. Dafür haben sie
eine Umsetzung gefunden, die Architektur,
Kunst und Choreografie miteinander ver-
bindet – wobei sie auf alle skeptischen Fra-
gen hinsichtlich Sicherheit und techni-
scher Praktikabilität auch am Mittwoch
wieder schlüssige Antworten gefunden ha-
ben. Am Schluss kann sich der Zuhörer da
nur noch wundern: Warum bauen wir das
geniale Denkmal nicht einfach? Warum
dieses Zaudern, das sich Fledermäuse und 
Mosaikreste doch nur als Vorwand nimmt?

Thomas Hertfelder, der Geschäftsfüh-
rer des Theodor-Heuss-Hauses, hatte den
Grund für dieses Zaudern schon in seiner
Einführung benannt: Es gibt in Deutsch-
land zwar inzwischen eine differenzierte
Bild- und Symbolsprache für Mahnmale,
vom Berliner Stelenfeld zur Erinnerung an

den Holocaust bis hin zu Günter Demnigs
„Stolpersteinen“ in Stadt und Land. Aber 
die Tradition der großen und stolzen Na-
tionaldenkmale, sie ist mit dem Endes des
Kaiser-, des NS- und des SED-Reiches ab-
gebrochen. Wir haben keinen Formenkata-
log, um politisch-gesellschaftliche Freude 
auszudrücken, ohne in Kitsch oder unfrei-
willige Komik zu verfallen.

Umso größer ist das Erstaunen, wie der
Entwurf von Milla und Letz hier einen Weg
findet. Man ahnt, was für ein Anziehungs-
punkt dieses Denkmal, diese Energiequelle
im Herzen Berlins für die Besucher aus der
ganzen Welt werden könnte. Und noch da-
zu ein architektonisch notwendiges Zei-
chen der Moderne vor der gerade wachsen-
den Fassade des Humboldt-Zentrums, das
ja nach außen mit der historisierenden Dis-
neyland-Fassade des alten Berliner Schlos-
ses verkleidet werden soll. 

Dieses Einheitszeichen wäre, um die
Idee des Zuhörers im Stuttgarter Heuss-
haus aufzugreifen, tatsächlich kein bloßes
Denkmal mehr. Es wäre ein schlagendes
Bild für wenigstens einmal gelungene deut-
sche Geschichte. Man darf gespannt sein,
ob sich Berlin solch ein starkes Zeichen
zum guten Schluss doch noch zutraut. 

Erinnerungskultur Seit sieben Jahren steht der Beschluss, in Berlin mit einem „Freiheits- und Einheitsdenkmal“ die deutsche Vereinigung 
zu feiern. Der Entwurf dazu kommt aus Stuttgart. Und er ist so gut, dass die Hauptstadt ihr Glück offenbar nicht fassen will. Von Tim Schleider

Der Entwurf für das Berliner Einheitsdenkmal am Spreeufer, ersonnen vom Stuttgarter Büro Milla und Partner – was noch fehlt, ist die Baugenehmigung der Stadt Berlin. Foto: dpa

Kreativ: Johannes Milla Foto: Heinz Heiss

„Die Revolution 
war friedlich, 
individuell, stiftete 
Gemeinschaft, 
veränderte.“
Johannes Milla über 
geglückte Geschichte 

Antifaschismus

Jüdischer Preis 

für Tote Hosen 
Für ihr Engagement gegen Rechtsextre-
mismus sind die Toten Hosen mit einer ho-
hen jüdischen Auszeichnung geehrt wor-
den. Die Jüdische Gemeinde Düsseldorf 
hat der Punk- und Rockband die Josef-
Neuberger-Medaille verliehen. Die Toten
Hosen hatten zusammen mit den Sinfoni-
kern der Musikhochschule an drei Aben-
den in Düsseldorf Musik gespielt, die im
Nationalsozialismus als „entartet“ diffa-
miert worden war. Die Toten Hosen seien 
immer Musiker gewesen, die sich „ gesell-
schaftspolitisch engagierten“, sagte Front-
mann Campino in seiner Dankesrede. dpa

MILLA & PARTNER

Ideenschmiede Auf die Frage, was sein 
Büro im Heusteigviertel macht, antwortet der 
Geschäftsführer Johannes Milla: „Wir entwi-
ckeln Konzepte, damit Menschen freiwillig 
Räume betreten, um dort etwas zu erleben.“ 
Milla & Partner gehört zu den erfolgreichsten 
Büros für „Kommunikationskonzepte“ in 
Deutschland. Der hier konzipierte deutsche 
Pavillon auf der Weltausstellung 2010 in 
Shanghai gewann den 1. Preis. Auch für die 
Expo 2015 in Mailand bekam Milla von der 
Bundesregierung den Zuschlag. Weniger 
Erfolg hatte er mit seinem Projekt, das Neue 
Schloss in Stuttgart als Bürgerschloss für die 
Öffentlichkeit zu öffnen. Die grün-rote Regie-
rung zog nicht mit. „Im Sande verlaufen“, sagt 
Johannes Milla. schl
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